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Gespür für künstlerische Potenz und Qualität
Der frühere Leiter des Frankfurter Museums für Moderne Kunst, Jean-Christophe Ammann, wird 65

Verführt zur Kunst: Jean-Christophe Ammann. Foto: Karger

Von Kurier-Redakteurin
Katinka Fischer

Der Mann findet zur Hoch-
form, indem er das gerade An-
gesagte missachtet: Er lässt die
Kunst nicht nur notgedrungen,
sondern lustvoll mit der Wirt-
schaft paktieren, er macht Mu-
seumsführungen zur Show und
in seinen Ausstellungen haben
sich unvereinbar wirkende Po-
sitionen in „Werkdialogen“ auf
einmal viel zu erzählen. Wegen
seiner eigenwilligen Art der
Kunstvermittlung, die eigent-
lich Verführung ist, hat man
Jean-Christophe Ammann
schon Anschaffer und Enter-
tainer, Charmeur, Schamane
oder Kauz genannt.

Eigenwillige Art der
Kunstvermittlung

Die Liste solcher Attribute
ließe sich fortsetzen: Versuche
der Begriffsfindung für den nur
scheinbaren Widerspruch zwi-
schen der Aura eines Tausend-
sassas und dem ernsthaften
Museumsmann, der kompro-
misslos ist, wenn es um Quali-
tät geht und der besticht durch
sein Gespür für die künstleri-
sche Potenz von Neuem und
Unbekanntem. Das Frankfur-
ter Museum für Moderne
Kunst (MMK), das er von 1989
bis 2001 leitete, machte er so
gut wie ohne eine müde öffent-
liche Mark zu einer in der Welt
beachteten Adresse. Am mor-
gigen Mittwoch, 14. Januar,
wird der in Berlin geborene
und in Fribourg aufgewachse-
ne Schweizer 65 Jahre alt.

Ein prägendes Erlebnis, das
ihn zur Kunst führte, gibt es
nicht. Von „etwas Genuinem“,
das „in mir angelegt“ war, redet
er statt dessen im Gespräch mit
dem Kurier. An die Zeit, als
alles begann, erinnert er sich
aber noch sehr genau: Don-
nerstags, wenn die Kinder im
Fribourg der 50er Jahre bemer-
kenswerterweise schulfrei hat-
ten, ging die Mutter mit ihrem
Sohn in die Galerien und Mu-
seen nach Bern. Was den eige-
nen Gestaltungstrieb angeht,

hatte er als 16-Jähriger „so eine
kubistische Phase“. Aber ob-
wohl Ammann einen Aquarell-
kasten bis heute immer in
Reichweite hat, war er bald
überzeugt, dass er „nicht zum
eigenen künstlerischen Tun
befähigt“ sei.

Nach der Militärzeit („eine
hervorragende Schule“) stu-
dierte der Schweizer Oberleut-
nant Ammann in Fribourg und
Bern Kunstgeschichte, Litera-
tur sowie Christliche Archäo-
logie und promovierte 1966
über den Schweizer Maler
Louis Moilliet. Nachdem er
dann Harald Szeemann an der
Kunsthalle Bern assistiert hat-
te, wurde er 1968 selbst Chef –
erst am Kunstmuseum Luzern,
anschließend, 1978, an der
Kunsthalle Basel. Anspruchs-
volle Aufgaben hatte er auch
als Kommissar für die Biennale
von Paris und Mitorganisator
der documenta 5 sowie der
Biennale von Venedig. Rück-
blickend jedoch betrachtet
Ammann all jene Jahre als Trai-
ning für Frankfurt, womit auch
die Frage nach der wichtigsten
Station seiner Karriere beant-
wortet wäre.

1987 trug ihm der damalige
Kulturdezernent Hilmar Hoff-
mann die Leitung des zu grün-
denden MMK an. Ammann
reizte nicht nur die einzigartige
Chance, eine Sammlung aufzu-
bauen, sondern auch die Aus-
sicht auf eine finanziell äußerst
komfortable Ausstattung sei-
nes neuen Hauses. Selbst mit
Architekt Hans Hollein wurde
er sich einig. Das offene und
unruhige Innere des wegen sei-
ner charakteristischen Drei-
ecksform auch „Tortenstück“
genannten Museumsbaus
missfiel ihm. „Kunst braucht
Wände“ postulierte er und
setzte durch, dass Zwischen-
räume geschlossen und neue
Mauern gezogen wurden.

Auf dem Museumskonto al-
lerdings gähnte schon kurz
nach Ammanns Amtsantritt
zum 1. Januar 1989 eine böse
Null. Die rot-grüne Stadtregie-
rung, die im darauf folgenden

März das Ruder im Römer
übernommen hatte, setzte bei
der Kultur gnadenlos den Rot-
stift an. Aber ein Oberleutnant
wird nicht fahnenflüchtig.
Auch dann nicht, wenn er
nachts nicht mehr schlafen
kann und Angebote unter an-
derem aus den USA locken.
Womöglich verdankt er den
erschwerten Bedingungen in
Frankfurt sogar seinen Erfolg:
Kommunikationstalent und
Überzeugungskraft machten
ihn zum unermüdlichen Fund-
raiser und Spendensammler.
Eine Modenschau mit Claudia
Schiffer vor der „Tischgesell-

schaft“ von Katharina Fritsch
war wohl der schlagzeilen-
trächtigste Marketing-Coup.

Unterdessen wuchsen die
MMK-Bestände: Die Samm-
lung Ströher mit Perlen der
Pop-Art, die das inhaltliche
Fundament des Hauses bildet,
aber Ammanns Begriff von
Moderner Kunst wohl nur zu
einem kleinen Teil abdecken
konnte, betrachtet er als einen
„Brückenkopf“. Den zweiten
schuf er selbst mit ganz junger,
sehr viel Frankfurter Kunst.
Die Verbindung zog er unter
anderem mit Künstlern wie On
Kawara, Gerhard Richter, Bru-

ce Nauman oder den Bechers.
Aus der Not eines fehlenden
Ausstellungsetats machte er
die Tugend der „Szenenwech-
sel“, in denen er Bestände,
Neuerwerbungen und
Wunschobjekte, die potenziel-
le Förderer auf den Ge-
schmack bringen sollten, im
Halbjahresrhythmus rotieren
ließ. In seiner Linie blieb er
unbeirrbar und hielt es aus,
dass Feministinnen beim An-
blick der schwer verdaulichen
Frauenfotos von Nobuyoshi
Araki auf die Barrikaden gin-
gen und auch, als RAF-Sympa-
thisant beschimpft zu werden,
nachdem er Gerhard Richters
umstrittenen „Stammheim-Zy-
klus“ ins Haus geholt hatte.

Berater, Autor und
Bilderstreiter

Dass er das MMK – des Spen-
densammelns dann doch müde
und auch aus Frust über die-
Kommunalpolitik – vorzeitig
verließ, hat er nie bereut. In
„die Aufgabe, eine Sammlung
zu machen, muss man hinein-
wachsen“, sagt er auf die Frage
nach seinem Nachfolger Udo
Kittelmann. Das wichtigste sei
die Qualität und nicht das gro-
ße Publikum und gute Presse.

Auch wenn er in Frankfurt
längst heimisch geworden ist,
ist Ammann heute fast immer
unterwegs. Er hat Beraterver-
träge, betreut die Sammlung
der Deutschen Börse, schreibt
Katalog-Texte, aber keinesfalls
ein Buch und fördert als Ho-
norarprofessor am Institut für
Kunstpädagogik der Frankfur-
ter Uni nach wie vor den Nach-
wuchs. Er diskutiert bei der
3sat-Sendung „Bilderstreit“,
kuratiert in diesem Jahr die
Triennale der Kleinplastik im
schwäbischen Fellbach und
2005 ein großes Ausstellungs-
projekt in der Bonner Bundes-
kunsthalle. Die Frage, wo bei
einem so bewegten Berufsle-
ben der Privatmensch Am-
mann Platz hat, bleibt im
Raum. Aber manchmal trifft
man ihn im „Triangolo“ – dem
Café im MMK.

Soll Wiesbadens GMD werden: Marc Piollet. Foto: ks-gasteig

Dirigent
mit klarer

Handschrift
Zur Wiesbadener GMD-Entscheidung

Von Kurier-Redakteur
Volker Milch

Die Entscheidung ist am Tag
nach Marc Piollets überzeu-
gendem „La Traviata“-Dirigat
im Großen Haus des Staatsthe-
aters Wiesbaden gefallen:
Nach einem halben Jahr der
Suche nach einem Nachfolger
für den im Sommer 2004 nach
Wuppertal wechselnden Ge-
neralmusikdirektors Toshiyuki
Kamioka hat sich die Fin-
dungskommission für Marc Pi-
ollet ausgesprochen, den der-
zeitigen Musikdirektor der
Wiener Volksoper. „Nach Ab-
schluss der Vordirigate“, heißt
es in einer Mitteilung des Hes-
sischen Ministeriums für Wis-
senschaft und Kunst, „traf der
Minister diese Entscheidung
gemeinsam mit dem Oberbür-
germeister von Wiesbaden,
Hildebrand Diehl, der Kultur-
dezernentin, Rita Thies, und
dem Intendanten Dr. Manfred
Beilharz in einem Gespräch im
Ministerium“.

Der Findungskommission
gehörten neben dem Intendan-
ten Beilharz der hessische The-
aterreferent Albert Zetzsche,
Wiesbadens Kulturdezernen-
tin Rita Thies und der im Vor-
feld beratend tätige Dirigent

Klauspeter Seibel an. Auch der
Mannheimer GMD Adam Fi-
scher wurde bei der Auswahl
der Kandidaten konsultiert.

In der Endphase wurde die
Wiesbadener GMD-Suche zu
einem öffentlichen Dirigier-
Duell der Kandidaten. Nach
einer ganzen Reihe von „Figa-
ro“-Vordirigaten und einem
Sinfoniekonzert hatte sich die
Aufmerksamkeit der Fin-
dungskommission auf zwei Be-
werber konzentriert, die, um
den positiven Eindruck zu ver-
tiefen, zu einem weiteren
Vordirigat gebeten wurden:
Nach Gregor Bühl, der im De-
zember „La Traviata“ dirigiert
hatte, leitete am Sonntag also
Piollet die Verdi-Oper. Piollet,
Jahrgang 1962 und damit zwei
Jahre älter als Bühl, ist seit
Beginn der laufenden Spielzeit
Musikdirektor der Wiener
Volksoper. Zuvor war er sechs
Jahre 1. Kapellmeister in Kas-
sel. In Wien hat sich Piollet in
kurzer Zeit einen guten Ruf
erworben; allerdings ist wegen
des Intendantenwechsels an
der Volksoper seine dortige
Zukunft ungewiss. Dies würde,
neben dem eingeschränkten
Repertoire der Volksoper, sein
Interesse an der Wiesbadener
Position erklären. Wie bereits
den Konkurrenten in der End-
runde wollte der Kurier auch
Piollet mit einem Fragebogen
den Lesern vorstellen, aber der
gebürtige Pariser wollte sich,
wie seine Agentur mitteilte, vor
einer Entscheidung der Fin-
dungskommission nicht öf-
fentlich äußern.

Ein sehr erfreuliches Bild von
seiner Arbeit konnte man sich
freilich am Sonntag im Staats-
theater machen, wo das Publi-
kum die Leistungen mit star-
kem Applaus würdigte. Im Ge-
gensatz zur letzten „Traviata“
bewährte sich nun unter Piol-
lets Leitung eine komplett
hauseigene Besetzung mit An-
nette Luigs beweglicher Violet-
ta, Gabriela Künzlers warm
timbrierter Flora, Andreas
Scheideggers Alfredo und dem
kraftvollen Germont des Tho-
mas de Vries, der erheblich an
Nuancierung gewonnen hat.

Der Dirigent, der über reich-
lich „La Traviata“-Erfahrung
verfügt (Hamburg, Köln,
Wien), pflegt eine elegante, de-
tailscharfe Schlagtechnik, mit
der er aus dem Staatsorchester
eine sehr differenzierte Dyna-
mik herauskitzelt, Piano-Pas-
sagen in einem berückenden
Schwebezustand hält und das
Ensemble souverän führt (die
Eindrücke des Rezensenten
von diesem Abend beschrän-
ken sich auf den zweiten und
dritten Akt). Mag sein, dass
Gregor Bühl das Vorspiel zum
dritten Akt noch eine Spur
wärmer leuchten ließ – vom
großen Spannungsbogen her
wirkte Piollets Dirigat bei den
üblichen Imponderabilien ei-
ner Repertoirevorstellung fes-
selnder, charismatischer als die
ebenfalls beachtliche Leistung
des Konkurrenten. Hinter
exakten Einsätzen kann man
sich einen seine Musiker ganz
fordernden, temperamentvol-
len und ehrgeizigen Chef mit
klaren Konzepten vorstellen.

land der Jahre 1944/45. Nach
den monumentalen Ausbrü-
chen von Schostakowitschs 7.
und 8. Sinfonie bedeutete die
klassizistische Orientierung
seiner „Neunten“ Zurücknah-
me statt Fortschritt. Auch
wenn sie eher die Sprache
Haydns denn Mahlers zu spre-
chen scheint: Ihr in einem
Konzert der Mozart-Gesell-
schaft zu begegnen, ist zumin-
dest ebenso unerwartet.

Recht unterschiedliche stilis-
tische Spannungsfelder umriss
das 3. Orchesterkonzert im
bestens besuchten Thiersch-
Saal, berücksichtigte neben
Schostakowitsch und dem un-
verzichtbaren Mozart mit
Mendelssohns Ouvertüre
„Meeresstille und glückliche
Fahrt“ auch die Romantik.
Und die Resonanz honorierte
den Wagemut der Wiesbade-
ner Mozartianer, zumal das

handfest setzte man sich mit
Schostakowitschs Es-Dur-Sin-
fonie auseinander, bot dichte
Episoden vor allem im zweiten
Satz, setzte üppigem Streicher-
klang vollendete Bläser-Passa-
gen gegenüber, die in den solis-
tischen Partien profunde Musi-
kalität offenbarten. Stellvertre-
tend darf man das formidable
Fagott erwähnen, das aufzeig-
te, auf welch hohem Niveau
innerhalb dieses Jugendor-
chesters gearbeitet wird. Und
wenn das Ironisch-Groteske
der Komposition nicht ganz
verwirklicht wurde – die große
Linie wurde gewahrt bis ins
fulminante Finale.

Geglückt fraglos auch die
Auseinandersetzung mit Felix
Mendelssohn-Bartholdys Ou-
vertüre „Meeresstille und
glückliche Fahrt“, die nach
leicht sprödem Einstieg der
Streicher zunehmend Kontu-

auslotend in lebendigen
Tempi.

Nicht einfach für das Orches-
ter, innerhalb dieser opulent
besetzten Werke zurückzufin-
den zum kammermusikali-
schen Grundton von Mozarts
Klavierkonzert B-Dur KV 595.
Offensichtlich bewusst in allen
drei Sätzen von der Solistin
Sheila Arnold einer ungemein
sensiblen Piano-Ebene zuge-
ordnet, gelang hier einiges in
der Begleitung zu schwerge-
wichtig, hatten insbesondere
die Hörner mit der Präzision
zu kämpfen. Das Ergebnis – ein
leicht in Watte gepackter Kla-
vierton vor allem – konnte in
den Ecksätzen nicht restlos be-
friedigen, die nicht ganz die
musikalische Vollendung des
langsamen Satzes erreichten.
Hier aber boten Sheila Arnold
und das Orchester Mozart in
Reinkultur.

Der Ton wird schärfer
Streit um „Die zehn Gebote“ geht weiter

(dpa) Im Streit um die Auf-
führung von Johann Kresniks
Inszenierung „Die zehn Gebo-
te“ in der Bremer Friedenskir-
che wird der Ton schärfer. Der
Generalintendant des Thea-
ters, Klaus Pierwoß, warf der
evangelischen Landesbischö-
fin in Hannover, Margot Käß-
mann, „unerträgliche und un-
sägliche“ Stimmungsmache
vor; sie bewege sich „in einer
Linie des Bilderverbots und ei-
ner antiaufklärerischen Hal-
tung“. Die Bischöfin hatte sich
gegen eine Aufführung in einer
Kirche ausgesprochen und vor
Effekthascherei gewarnt. Käß-
mann sagte, sie habe nicht das

konkrete Stück in Bremen
kommentiert. „Generell befür-
worte ich die Begegnung von
Theater und Kirche.“

RAF-Ausstellung in Berlin jetzt
doch ohne Bundesmittel reali-
siert werden. Die Veranstalter
zogen gestern überraschend ih-
ren Antrag beim Hauptstadt-
kulturfonds zur finanziellen
Förderung der Dokumentati-
ons-Schau zur Geschichte der
terroristischen „Rote Armee-
Fraktion“ (RAF) zurück. Die
Schau soll jedoch wie geplant
im Winter 2004/2005 gezeigt
werden. Sie soll durch Spenden
und eine Edition finanziert wer-
den, an der sich Künstler und
andere Privatpersonen beteili-
gen können, sagte der Leiter der
Kunst-Werke Berlin, Klaus Bie-
senbach, gestern.

Am selben Tag sollte ur-
sprünglich der vom Bund finan-
zierte Hauptstadtkulturfonds
über einen erneuten Antrag zur
RAF-Ausstellung entscheiden.
Erste Pläne waren auf scharfen
Protest von Angehörigen der

rung der Terrororganisation
befürchteten. Zudem hatten
die Angehörigen kritisiert, dass
sie nicht rechtzeitig in die Kon-
zeption der Ausstellung einbe-
zogen worden waren. Nach der
heftigen öffentlichen Debatte
hatten die Kunst-Werke im
Herbst ein neues Konzept vor-
gelegt, das sich ausschließlich
auf eine kritische Reflexion der
RAF in Kunst und Kultur be-
schränkt. Die historische
Wahrheit über die RAF zu do-
kumentieren, wie die Öffent-
lichkeit jetzt erwartet habe,
könne eine Kunstausstellung
nicht leisten, hatte es geheißen.
Kulturstaatsministerin Christi-
na Weiss hatte daraufhin be-
willigten Zuschuss in Höhe
von 100 000 Euro wieder zu-
rückgefordert und die Kunst-
Werke zu einem modifizierten
Antrag aufgefordert.

Kultur-Nachrichten

Meisterwerke aus
Dresden in die USA
(dpa) Mit einer spektakulä-

ren Schau von Meisterwerken
aus acht ihrer elf Museen prä-
sentieren sich die Staatlichen
Kunstsammlungen Dresden
vom 1. März bis zum 6. Sep-
tember erstmals seit der Wie-
dervereinigung in den USA.
Ende dieser Woche sollen die
ersten Kostbarkeiten auf die
Reise nach Jackson gehen, sag-
te Sprecher Tilman von Stock-
hausen. Zur Eröffnung der
Ausstellung werde Bundes-
kanzler Schröder reisen. „Ich
gehe davon aus, dass auch US-
Präsident George W. Bush da-
bei ist“, sagte von Stockhausen.

„Der Herr der Ringe“
weiter an der Spitze
(dpa) Das Fantasy-Epos „Der

Herr der Ringe“ bleibt Spitzen-
reiter der deutschen Kino-
charts. Im Gegensatz zu den
USA, wo die „Rückkehr des
Königs“ den Thron räumen
musste, verteidigte der dritte
Teil der Fantasy-Saga seine
Spitzenposition. Auf dem
zweiten Platz landete auf An-
hieb „Last Samurai“. Darin
spielt Tom Cruise einen ameri-
kanischen Soldaten, der sich
japanischen Samurai-Kriegern
anschließt. „Honey“, ein Film
über eine junge Tänzerin auf
dem Weg zum Erfolg, rutschte
auf Platz drei.

Staatspreis NRW
an Wehler und Ganser
(dpa) Der Bielefelder Histo-

riker Hans-Ulrich Wehler und
der ehemalige Leiter der Inter-
nationalen Bauausstellung
Emscherpark (IBA), Karl Gan-
ser, erhalten den diesjährigen
Staatspreis des Landes
Nordrhein-Westfalen, dotiert
mit insgesamt 25000 Euro. Mit
Wehler ehre Nordrhein-West-
falen „einen Historiker, der der
Geschichtswissenschaft weit
über Deutschland hinaus neue
Wege gewiesen hat.“ Ganser
werde vor allem wegen seiner
Verdienste um den Struktur-
wandel im Ruhrgebiet seit den
80er Jahren gewürdigt.

Kommentar

Für Impulse
Von Volker Milch

Die Entscheidung der Fin-
dungskommission kann
man nur begrüßen: Marc
Piollet hat mit seinem „La
Traviata“-Dirigat über-
zeugt und ist ein viel ver-
sprechender Dirigent der
jüngeren Generation, der
sich bereits international
profiliert hat und dem
Wiesbadener Theater
gewiss wichtige Impulse
geben könnte. Er steht im
Ruf, ein anspruchsvoller
Chef zu sein. Sein Lieb-
lingszitat ist Rolf Lieber-
manns Ausruf nach einer
mittelmäßigen Aufführung:
„Unnötig!“ Bequem dürfte
es also, wenn er diese Ein-
stellung auch im Theater-
alltag ernst nimmt, mit ihm
nicht werden. Steht zu hof-
fen, dass die Chemie zwi-
schen ihm und dem Staats-
orchester trotzdem stimmt
und eine längerfristige
Zusammenarbeit möglich
ist. Eine gewisse Skepsis
wird man sich bis zur end-
gültigen Vertragsunter-
zeichnung bewahren:
Nicht ganz klar scheint die
Lage an Wiens Volksoper
zu sein, wo Piollet ja erst
seit einem halben Jahr
(durchaus erfolgreicher)
Musikdirektor ist. Die Fin-
dungskommission beweist
also auch eine gewisse
Risikofreude nach dem
Motto „Wer wagt,
gewinnt“ – Hoffentlich.
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